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kam 1827 und 1829 in zwei Bänden heraus CEs darf neben Hebels Schatz⸗
äſtlein und den ärchen der Brüder Grimm einen Ehrenplatz in der eut  en
Literatur beanſpruchen. Auch die „Anthologie eu  er katholiſcher Geſänge aus
Iterer Zeit“ erwarb ſich namentlich durch riedri Schloſſers Vermittlung einen
großen Leſerkreis Die eigenen Dramen und Gedichte Aurbachers fanden dagegen
mei nur eine kleinere Gemeinde von Freunden. Als literariſcher Kritiker und
pädagogiſcher Rezenſent eichnete ſich durch ein reifes, unabhängiges Urteil aus
an ſeiner pädagogiſchen ruſten würzte der ernige Schwabe mit einer
arken Ml bon Witz und Satire, ſo die „Philologiſchen Beluſtigungen aus
der Brieftaſche eines oberdeutſchen Schulmeiſters“ (1824), ganz beſonders aber
ſein letztes Büchlein „Aus dem eben und den riſten des Magiſters erle
und ſeines reunde anle. Mitgeteilt von einem Dritten Iim Bunde“ 1842),
worin der Verfaſſer m der ſprudelnden Satire und fröhlichen Laune mit ean
Paul erfolgreich wetteifert.

Profeſſei Koſch hat ſeine te in drei Abſchnitte gegliedert. Der erſte
gewährt in Form einer biographiſch literariſchen Skizze ein feſtumriſſenes, QAr
ild des Mannes und der beſondern ſeines irkens. Im weiten werden
Aurbachers Jugenderinnerungen nach der Münchener Handſchrift zum erſtenmal
veröffentlicht. Sie mfaſſen die Ahre 1784 bis 1808, alſo Jugendzeit, Studien⸗
jahre, Kloſterleben und Wirkſamkei als Hofmeiſter. leſe enAufzeichnungen,
die vom Verfaſſer wohl nicht für den Druck eſtimm *. 9 durchaus
den Stempel der Wahrheitsliebe und ind von einer einnehmenden Objektivität.
Der Herausgeber begnügte ſich, einige erlauternde Bemerkungen als Utznoten
beizufügen. Der dritte eil ring bisher ungedruckte Briefe Urba  er.
riedri iſt mit zehn, der erleger mit drei, Melchior Diepen⸗
brock, der pätere ardina mit einem, Ladislaus Pyrker, Patriarch von Venedig,
Johann Michael Sailer, Biſchof bon Regensburg, der Konvertit Eduard von
en ind mit je drei Briefen vertreten. Alle teſe reiben beweiſen die
aufrichtige, ungewöhnliche Hochſchätzung deren ſich Urbacher in weiten Kreiſen
gebildeter und eiſtig bedeutender Männer erfreute.

In einem kurzen Schlußwort el Koſch darauf hin, daß teſe Studie
eine kleine Vorarbeit für eine auf mehrere an berechnete Darſtellung der
kulturellen des kat

ſchen Deu  an l  e, und bittet alle, die ſich
Iim ent von Handſchriften geiſtlicher und weltlicher Würdenträger, 1  er,
Gelehrter uſw aus dem kat Deutſchland befinden, ihre wiſſenſchaft
liche Unterſtützung. Alois

uſik Hektor erlioz' Lebenserinnerungen. Ins Deutſche übertragen
und herausgegeben vbon Dr Hans olz Mit einem Bildnis. 80⁰
München 1914, Beck Geb 6.— Die Muſikgeſchichte Eichſtätts
Auf run handſchriftliche Quellen bearbeitet von Dr Joſ. me Mit

Tiefdrucktafeln. 8 40) 1914, Brönner. der
Kantate und des geiſtlichen Konzertes I. Teil der welt⸗
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Solokantate Von ugen Schmitz [Kleine Handbücher der uſik⸗
herausgegeben bon Hermann Kretzſchmar 8⁰

328) Geb 8.50 Giovanni ierlugi Paleſtrina. Von ugen
mi Mit einem Bildnis 80 56) Geb 1— Handbuch
der Muſikgeſchichte bis zum Ausgang des 18 unde Auf
Grundlage des gleichnamigen erkes von rre b Dommer als deſſen
dritte Auflage bearbeitet von Arnold Schering 80⁰ (VI 780) Geb

obe umann geſammelte Schriften über Uſt und Muſiker,
herausgegeben und rgänzt bon Martin Kreiſig uande Auflage
Mit Bildnis und Fakſimiles 8⁰ XXXV 512 U 564) Geb
16.— Muſikaliſche tentopfe Von La Mara and
Romantiker 11 Auflage Mit Bildniſſen EI 8⁰ Geb 5—

Nichard Wagners Ausgewaä Schriften über aa Kunſt und
eligion (1864—18859. Auflage 8⁰ (XVIII U. 242) Geb 2.—

Nichard Wagners arſifa Dichtung Entwurf ri en.
Herausgegeben von Sternfeld. 8⁰ Geb. 15 Uber
Richard Wagners Harmonik und Melöodik. Von Emil Ergo Mit
169 in den Text gedruckten Notenbeiſpielen 80 (XXXIV 156) 4.—
Nr 3—10 erſchienen bei Breitkopf Härtel In Leipzig 1914 Nr 1913
Es iſt lehrrei die beiden Selbſtbiographien des größten eu  en

Tondichters Wagners und des größten franzöſiſchen Hektor erlioz',
einander vergleichen Ur: lan der Wagnerſchen Schrift überall die
eutſche Schwerblütigkeit ſo der Berliozſchen die leichtflüſſige oft auch leicht⸗
ſinnige, franzöſiſche Eleganz, ein übermütiges, ſanguiniſches Temperament. Das
eben, das Berlioz eführt hat, war abenteuerlich Gläubig katholiſch erzogen,
verlor bald jede poſitiv⸗religiöſe Überzeugung, wie manche klingende
Bemerkungen, die ſich dem Buche nden, genugſam beweiſen. Seinen cuſiker⸗
eru wußte trotz des hartnäckigen Widerſtrebens ſeines Vaters durchzuſetzen
und ſeine ganz neuartige Kompoſitionsweiſe trotz der Anfeindungen allzu konſer⸗
vativer emente jahrelangen Kämpfen zur Anerkennung bringen Sein
Vaterland hat ihn reilich zeitlebens nicht nach Gebühr eingeſchätzt; Deutſch
land und Rußland dagegen eierte riumphe Ganz öſtlich ſind manche
Charakterſchilderungen der Biographie die Cherubinis des trektor
des Pariſer Konſervatoriums Die Neigung zur Karikatur iſt reilich gen;  2  ů

als daß an te Konterfeis ſeiner Gegner ohne Prüfung nach anderen
Quellen für durchaus objektiv halten könnte Aber gute Beiträge ſind fie für
jeden Fall In ſeinem Privatleben bildet die erſte unerwiderte Jugendliebe ge⸗
wiſſermaßen die ruhende Note die durch das Buch mitſingt omi. eS
beginnt und chließt Die eutſche Überſetzung des erkes iſt vorzüglich die
Ausſtattung muſtergültig, der rei ußerſt

Obwohl das Schriftchen hauptſächli lokalgeſchichtlichen Charakter hat ſei
2 hier kurz rwähnt und empfohlen, eil auch auf die allgemeine Muſikgeſchichte
manches Licht ir und dem Forſchertalent wie der Darſtellungsgabe des eißigen
Verfaſſers alle Ehre macht Sehr danken  er ſind die drei Tiefdruck⸗Fakſimiles
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Man muß ſtaunen, wie der ekannte Muſikredakteur des „Hochland“

neben ſeiner akademiſchen, pädagogiſch ſo fruchtbaren Lehrtätigkeit noch die Zeit
nde für ſo ele wertvolle literariſche Arbeiten, die wir ſeiner eder ereits
verdanken, beſonders enn ſie auf ſo mühſamen Forſchungen fußen wie das
vorliegende Werk, das ganz neue un die Verwurzelung des modernen
Kunſtliedes ietet. Ein großer Teil des erſten e wurde ereits 1909 als
Habilitationsſchrift gedruckt Unter dem „Beiträge zur der italie⸗
niſchen Kammerkantate uim 17 Jahrhundert“, und was eitdem Spezialſchriftenüber dieſes ema erſchien, ſo eit als möglich verarbeite Die Solokantate
definiert der erfaſſer 51) als „ein aus einer ethe irgendwie Takt⸗
oder Tempowechſel, Wechſel rezitativiſcher und arioſer Melodik, echſel der
Ausdrucksſphäre uſw) kontraſtierter Einzelſätze zuſammengeſetzter Geſang für
eine Singſtimme mit Begleitung.“ Wie der natürliche Werdegang weder im
eben noch in der un Schablonen ennt, ſo hat ſich auch der u Kantate
ganz allmähli aus den Iteren Formen der Ar  te und namentlich des Madrigals
entwickelt und verlor ſich bei ſeinem Abblühen im die verſchiedenen Formen des
modernen Kunſtliedes Die italieni Solokantate te auch für die anderen
Länder vorbildlich, ſelbſt die italieniſche Sprache wurde m den Texten ielfach
beibehalten. Le Solokantate in England wurde vom Verfaſſer in Anbetracht
ihrer geringen Bedeutung nur ſkizzenhaft behandelt und einer eingehenderen Be⸗
handlung durch engliſche Muſikhiſtoriker empfohlen. Ein äheres ingehen auf
das Werk muß den Fachzeitſchriften vorbehalten bleiben; hier en nur diejenigen
unſerer eſer, die ſich mit Muſikgeſchichte be  äftigen, auf das anregende Buch
hingewieſen ſein. me Unterhaltungslektüre darf freilich niemand erwarten Das
Durcharbeiten erfordert eindringliche Studium, will man in den Fluten der
Details nicht ertrinken. Vielleicht eine ärkere Abgliederung des Ganzen
VV Unterkapitel die Arbeit des Leſers leichter gemacht. Die unbewieſenen Be⸗
merkungen den „Jeſuitismus“ 15 U. 22) ſtören die ſonſtige Objektivität
des erkes

Das Büchlein bringt NV kna  er Form alles Wiſſen

erte ber dieſen
großen „Spezialiſten katholiſcher Kirchenmuſik“ Selbſtverſtändlich iſt gegenüber
den lteren populären Paleſtrina⸗Biographien alles auf der Höhe der neueſten
ung, beſonders auch das Kapitel, das den Anteil des eiſter an der
medizei  en Choralreform behandelt.

Dommers Handbuch der Muſikgeſchichte war ſeinerzeit eines der angeſehenſten
ſikhiſtoriſchen erke, dem Gründlichkeit, Vornehmhei und weiter lick eigneten.
Die vorige zweite Auflage war aber ereits 1876 erſchienen, und ſo konnte
nicht ausbleiben, daß eine gründliche Neubearbeitung für eime ue Auflage n  10
wurde Die uſikgeſchichtliche orſchung hat Unterde ſo viel Material
beigeſchafft daß eimn bloßes infügen des Neuen nicht mehr möglich war. Der
ekannte Muſikfor

—

er Arnold Schering hat denn auch die mühſame Aufgabe der
Neubearbeitung übernommen, und man ird ihm für ſeine reffliche eiſtung ank
ſagen müſſen. Wir wollen nUur noch en daß der Herausgeber auch die Fort⸗
etzung, die Muſikgeſchichte des Jahrhunderts bis zur Gegenwart, bald folgen
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Aſſen ird Über die mittelalterliche Muſik iſt noch viel Dunkel gebreitet, und
die or  ng der neueſten Zeit arbette mit bewundernswerter Energie eſſen
Aufhellung. Schering ſelbſt hat chon manchen wertvollen Beitrag geliefert. Wir
erinnern nuUur ſeine Ufſehen erregenden Theſen über den in  ag des Inſtru⸗
mentalen m bislang als rein ota angeſehenen erken a  er Meiſter. Leider
onnten nicht mehr alle Reſultate berückſichtigt werden, da infolge
ähriger Verzögerung der Arbeit manche ogen chon ins Reine gedruckt 7.
te einer Retuſche bedurft hätten Es dre iellei d  M Platz geweſen, das
Neueſte in einem Nachtrag zu bringen. Jedenfalls dürfte ein ſolcher Nachtrag
m dem kommenden ande über das 19 Jahrhunder nicht fehlen Das kann
kurz gemacht werden und ſich auf literariſche eiſe beſchränken. 196
ird Unter den rſachen der Reformation auch die kräftigere Entfaltung der
ndividualität angeführt, „die dem eigenen Denken und Fühlen auch den öchſten
religiöſen een gegenüber mehr Vertrauen chenken begann, als der mN Tra⸗
dition erſtarrten und durch Mißbräuche nichts weniger gerechtfertigten en
Kirche.“ Wozu m einem fachwiſſenſchaftlichen Werk dieſer polemiſche Ton
die katholiſche Kirche? eit ann ſind die Mißbräuche einer Sache eim Beweis
afür, daß ieſe ſelbſt nicht gerechtfertigt iſt? le man ferner nicht auch auf
proteſtantiſcher Seite mit großem Schrecken, daß „das Vertrauen uin das eigene
Denken und Fühlen auch den öchſten religiöſen een gegenüber“ auch konſe⸗
uenter eiſe zur Auflöſung alles Kirchentums, U alles poſitiven Glaubens führt,
und daß ohne ogma und Tradition m dieſen Fragen nicht auskommt?
Wir möchten den gelehrten erfaſſer ringen bitten, bei einer Neuauflage dem
gerügten Satz die the abzubrechen.

Robert Schumann war nicht nur ein genialer Komponiſt, ondern auch
ein ehr egabter Schriftſteller. Es iſt ein enuß, m dieſen beiden Bänden
eſen und die originellen ſu ſeiner ritiken, die liebenswürdige und humor⸗
volle Art, m der ſeinen Ade. zu leiden er  e  V auf ſich wirken zu laſſen
Seine en Nſichten zeigen, wie tief die Muſik erfaßt hat Im egenſatz
zu der damals herrſchende Seichtheit und Oberflächlichkeit. Sein til iſt von
blendender Friſche und Anſchaulichkeit. Die beiden ande bilden ſo eine Art
Muſikgeſchichte der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die ſo intereſſanter
iſt, als ſie aus dem en geboren iſt und nicht aus Quellen Die fünfie
Auflage beweiſt, daß das eutſche u  Um ſich der dtze wohl bewußt iſt,
die in umann riften verborgen ſind Die kritiſche Arbeit des Heraus⸗
gebers verdient alles Lob, nicht minder die gute Ausſtattung.

Der and nthält Biographien von eber, Schubert, Mende  ohn,
Schumann, Chopin, 18zt, agner eder Biographie, die auch inzeln geb

1.— bezogen werden kann, iſt das Verzeichnis der veröffentlichten erke des
Meiſters beigefügt. te greiſe Verfaſſerin hat ſich bemüht, die dargebotenen
Lebensbilder immer zeitgemäß zu erweitern und vertiefen. Die Sprache iſt
hübſch und efällig, die Darſtellung von erfreulicher Objektivität.

Wer ſich die Mühe nimmt, die gewi nicht ei aren riſten
Wagners zu verfolgen, ird über die viel Umſtrittene rage, wie mi dem
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Chriſtentum des eiſter and, nicht mehr im Zweifel ſein können So groß
die perſönliche Verehrung Wagners für eſ war, ſo hat ETr doch nie eſſen
Aufgabe als Heiland der Welt richtig erfaßt, ebenſowenig wie das Weſen der
eligion und die Beziehung des alten Teſtamentes zum Sein Gottes
begriff iſt ein pantheiſtiſch gefärbter, ſeine openhaueri Daraus
geht hervor, wie wenig man durch herausgeriſſene Sätze, die an ſich richtig ſind,
Wagners Chriſtentum beweiſen kann. Das ſind nichts als enharmoniſche Töne,
die erſt durch die zugrunde elegte Harmonie eine Deutung nach einer beſtimmten
Tonart erhalten. Daß dieſe Tonart nicht das wahre Chriſtentum iſt, ergibt ſich
aus der Harmonie der Wagnerfchen riften ſo klar, daß eine Di  utation
ier  er eigentlich überflüſſig iſt Über die ſubjektive Überzeugung Wagners
wollen wir natürli nicht rechten, aber den objektiven Maßſtab des Chriſtentum
vertragen ſeine riften nicht, am wenigſten iellei ſein Werkchen 73.  eligion
und Kunſt“, das aus ſeiner letzten Zeit ſtammt. Daß agner ein Mann bon
et war, den teſe robleme feſſelten, lehren die riften allerdings deutlich

Die Entſtehungszeit der Aufſätze iſt leider nicht immer angemerkt.
Das Büchlein nthält den vollſtändigen Text des Bühnenweihfeſtſpiels,

den erſten Entwurf aus dem 1867 (zum erſtenmal veröffentlicht
und etliche auf bezügliche Mitteilungen Wagners, von denen beſonders
der Bericht des elſter über die er Aufführung zu Baireuth 1882 wertvolle
praktiſche mke für te und Inſzenierung enthält. Da der Entwurf des Ton⸗
dramas noch aus der Triſtanzei ſtammt, ſtellt ſich le Behauptung Es,
agner ſei Ende ſeines Lebens vor dem euze niedergebrochen, auch als
iſtori erſe heraus, wie der Herausgeber des u  ein richtig hervorhebt.

Verfaſſer dieſes hat ar ausgebildete Ellbogen, mit denen
er kräftig um ſich „Die modernen Gernegroßen“ werden nur ſo über den
Haufen geworfen, Bahn frei bekommen für den Helden. Mit den Titu⸗
laturen, die ſie ſich gefallen aſſen müſſen, ieße ſich ein ordentliche Lexikon zu⸗
ſammenſtellen. Dagegen erhält Riemann einen Weihrauchduktus nach dem andern.
leſe auffallende Subjektivität und der nicht ſelten ganz unparlamentariſche po⸗
iſche Ton, die ſich orgelpunktmäßig durch die Schrift hinziehen, aben
für den unparteiiſchen eſer, der nach dem Ite. eine wiſſenſchaftlich⸗objektive
Darſtellung ermuten muß, wenig Anziehendes, und eine ſcharfe „Zollreviſion“
dre bor der Buchausgabe ganz angebracht geweſen. übrigen bietet das
Buch viel Treffliches. Für uUnſere Zeitſchrift können wir natürli nicht naäaher
auf den heoretiſ

ehrhaften Inhalt des erkes eingehen, das ein tüchtige Maß
muſikaliſcher Vorkenntniſſe vorausſetzt. Intereſſenten ſeien nuUur darauf hingewieſen,
daß der Verfaſſer Riemanns Syſtem ugrunde legt und nicht nur, wie im ue
er auf Wagners Harmonik und Melodik, ondern auch auf die mi und
Phraſierung ingeht. Die Schrift ſoll gegenüber dem modernen Wirrwarr der
europäiſch⸗chineſi

—

chen eutöner  4. dazu beitragen, „die erſten Grundlagen unſerer
onkun felſenfeſt ordnen.“ Bis das geſch iſt, ird reilich noch manche
Welle den ein hinabrollen. Druck und namentlich Papier aſſen viel zu ünſchen.

Joſeph Kreitmaier


